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treibe private Studien. Ich hoffe, einigen Resultaten

nahe zu sein. Zurzeit arbeite ich in der gleichen
Strasse, bei Richter!»

Guntram brachte diese Worte zwar mit Festigkeit

vor, aber sein Blut pochte laut und heftig.
Kam die starke Erregung von dem prüfenden
Ausdruck jener zwei grossen Augen, die sich auf ihn
richteten oder presste ihn die Angst vor der Frage
nach einer Empfehlung? Guntram hatte sie zwar,
diese konventionelle Empfehlung, aber sie lag
tintenübergossen in der Portierloge.

Rudolf Albert erhob sich, trat an das atelierhaft
grosse Fenster, sah einige Sekunden stumm den

elegante Schleifen ziehenden Möwen zu, welche
drüben rastlos die Brücke umflogen und sagte
dann: «Junger Freund! Zuweilen verschenkt das

Leben eine Glücksminute, aber nicht alle
Menschen sind auserwählt. Weil wir beide uns unten
bei Lukas zur gleichen Zeit trafen, sind Sie zu
einer Unterredung gekommen, zu der Sie nach
dem Schema, an das wir uns im allgemeinen halten

müssen, vielleicht nie oder erst nach vielen
Schwierigkeiten gelangt wären. In Menschen aber,
denen diese Glücksminute beschieden ist, soll man
besonderes Vertrauen setzen. Es wundert mich also
auch bei Ihnen nicht, dass Sie hierher kommen,
ohne wie jeder andere es sofort getan haben würde,
irgendeine belanglose Empfehlung auf den Tisch
zu schieben, die eine Dame oder ein Herr X. ohne
Sachkenntnis geschrieben hat. Auch ist es richtig
und bestätigt meine Ansichten, dass gerade Sie,
der Mensch mit der Glücksminute, davon sprechen,
neuen Resultaten nahe zu sein, obwohl wir in der
Chemie soweit sind, dass Erfindungen Wundern
gleichkommen. Ich will es also mit Ihnen
versuchen, Herr Dr. Guntram!»

Rudolf Albert drückte auf einen Knopf. Der
Personalchef erschien. Obwohl dieser Mann, der
Feske hiess, doch am besten orientiert war, nichts
von der «Vakanz eines Postens» wusste, nahm er
mit einer Verneigung die Mitteilung entgegen,
dass ein neues Engagement abgeschlossen worden

war, ihm also nur noch die Regelung des Eintrittstermins

und der Gehaltsfrage verblieb.
«Bombenelement!» sagte der Portier Lukas, als

Guntram vor seinen verblüfften Augen lachend die
«Empfehlung» zerriss. Als er noch dazu hörte, dass

Guntram ohne jede Zwischeninslanz engagiert worden

war. erstarrte sein Mund für geraume Zeit.
Nach seinem Eintritt in die Albert-Werke lernte

Guntram seine «Glücksminute »erst richtig begreifen.

Rudolf Albert, der Dr. h. c., der sich lediglich

«Herr Albert» anreden liess, war ein wundervoller
Mensch, ein Chef mit Charme, eine grundgütige
Natur. Er hatte «Ticks», wie man sagt. Oft starrte
er viele Minuten bei abgestelltem Telephon den

Möwen zu, auch ging er häufig im Haus spazieren
und verteilte Geschenkbons an vorübereilende
Angestellte, zuweilen liess er sich etwas, was er
gerade brauchte, nicht bringen, sondern holte es sich
selbst und gelegentlich besuchte er auch Lukas,
den Portier und plauderte mit ihm über den Lauf
der Zeiten; ein Grund, der Lukas zum
leidenschaftlichen Zeitungsleser gemacht hatte. Diesen
entzückenden Eigentümlichkeiten des grossen
Industriellen hatte der junge Chemiker Dr. Guntram
seine «Glücksminule» zu verdanken.

DER TANZ DER
P R I M I T I V E N

Jeglicher Tanz ist in seinem Lirsprung der
Ausdruck eines religiösen Gefühls. Er steht schon in
früherer Vorzeit im Mittelpunkt der Riten, mit
denen sich der Naturmensch mit seinen Göttern
auseinandersetzte, sei es, um ihnen zu danken, ihr
Wohlwollen zu erringen, sei es um ihren Zorn zu
beschwichtigen.

Wie es anders nicht sein kann, äussert sich die
Macht der Gottheit vor allem auf den Gebieten, die
für den Eingeborenen von unmittelbarer
Lebenswichtigkeit sind: im Regen, von dem die Fruchtbarkeit

der Felder abhängt; auf der Jagd und im
Krieg und in der Fortpflanzung. Dementsprechend
hat jede dieser Gruppen ihre eigenen Riten und
die dazu gehörigen kultischen Tänze. Der Primitive

ist mit der Natur und ihren Manifestitionen
innig vertraut; er fühlt sich mit ihr so eng verbunden,

dass sich in vielen Fällen die Grenze zwischen
Aussenwelt und Individuum ganz verwischt. Geht
nicht das «tabu», die Unberührbarkeit gewisser
Tiere darauf zurück, dass sich bei gewissen Stämmen

die Eingeborenen restlos mit ihrem Totemtier
identifizieren?
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Beschwörung der Dämonen Photo H. P. Roth

Wenn schon im täglichen Leben die Scheidung
zwischen dem «Ich» und der Umwelt häufig
undeutlich ist, so wird sie beim kultischen Tanz be-

wusst aufgehoben. Die Tanzenden steigern sich in
eine Ekstase, die — oft unter Anwendung von
Rauschmitteln — in Trance übergeht. Man denke
hier an die tanzenden Derwische.

Während der abendländische Tanz in seiner kla-
sischen Form das Streben des Geistes ausdrückt,
die Schwere zu überwinden und dadurch den
erdgebundenen Trieb ins Erhabene zu steigern, zwingen

Gefühl und Trieb dem Tanz des Primitiven
seine Form auf. So ist beispielsweise der Bauchtanz,

der von prüden Europäern als sinnerregend,
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Ekstase Photo H. P. Roth

anstössig und obszön missdeutet wird, in Tat und

Wahrheit nichts anderes als eine symbolische
Nachahmung des Geburtsaktes.

Drei Aufnahmen dieses Heftes zeigen Tänzerinnen

des nordafrikanischen Stammes der Ouled-

Na'ils (Algerien) in verschiedenen Stadien des Tanzes:

Sammlung, Beschwörung und Trance. Obwohl

es sich dabei heutzutage meist um öffentliche
Schaustellung zu Verdienstzwecken handelt, ist die

Macht der Ueberlieferung immer noch stark

genug, um die Tänzerinnen — wenigstens zum Teil
— in ihren Bann zu schlagen. Ein weiteres Bild
im nächsten Heft wird dieses Thema nach
abrunden. E. 0.
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